Wie es Joseph Wolflisberg in Russland erging:

Aufstieg und Fall eines Aargauer Bäckereigründers

Von Thomas Veser

Mischa ist der Liebling aller russischen Kinder. Und daher hmückt das Konterfei des tollpatschigen Jungbären auch die süssen Produkte des grössten Bäckerei- und Konditoreiunternehmens in Sankt Petersburg. Torten, Crèmeschnitten und Waffeln mit Russlands Symboltier hat in der früheren Hauptstadt jeder Bewohner schon einmal probiert.

"Pekar", so der Name des Unternehmens, zählt zu den ältesten Firmen der Nahrungsmittelindustrie. Seit der Staatsbetrieb 1992 privatisiert wurde, lässt die Leitung veraltete Produktionsanlagen durch technisches Gerät aus dem Westen ersetzen. Kredite erhält das Unternehmen von der den Eigenkapital- und Finanzierungsspezialisten des Risikokapitalunternehmens Quadriga Russia. Es vergibt seit 1995 Mittel aus einem Russland-Fonds, den die deutsche Kreditanstalt für Wiederaufbau (KfW) und die Europäische Bank für Wiederaufbau und Entwicklung (EBRD) eingerichtet haben.

In fünf Filialen bietet das Pekar-Personal eine erweiterte Palette an Produkten an. Ausser Brot verkauft man Patisseriewaren und "orientalische Köstlichkeiten". Und auch im Catering-Sektor konnte sich Pekar (Bäcker) einen soliden Ruf erworben: Man beliefert Festgesellschaften mit Patisserie, in einer Abteilung werden Tortenkreationen nach individuellen Kundenwünschen fertiggestellt und ausgeliefert.

Rund 1500 Mitarbeiter, hauptsächlich Frauen, produzieren jährlich 20 000 Tonnen Brot und etwa halb so viel Patisseriewaren. Im Stammhaus an der Roten-Armee-Strasse im Admiralitäts-Stadtviertel lobt die Betriebsleitung jeden Monat auf einer "Liste der Besten" herausragende Leistungen, ganz wie in früheren Zeiten.

Am Haupteingang erinnert eine hohe sowjetische Auszeichnung in Bronze daran, dass Produkte aus dem ehemaligen Staatsbetrieb "Roter Bäcker" schon immer höchsten Ansprüchen genügten. Anlässlich des zehnten Fünfjahresplanes wurde der Produktionsstätte während der Breschnew-Aera das "Abzeichen der Ehre" verliehen.

Auf der anderen Strassenseite erhebt sich die aus Backstein errichtete Fabrik, in der 1913 erstmals Pekar-Brot gebacken wurde. Ihr Gründer war der eingewanderte Schweizerbürger Joseph Wolflisberg aus Dietwil AG. In den noch erhaltenen Unterlagen als "Hôtelier" geführt, beschloss er mit seinem Landsmann Otto Seftigen die Gründung einer Aktionärsgesellschaft, deren Grundkapital 250 000 Rubel betrug. Jeder der 500 Aktionäre hielt einen Anteil im Gegenwert von 500 Rubel. Den Firmensitz verlegte man in ein Quartier, in dem Angehörige der Zarenarmee mit ihren Familien wohnten.

Joseph Josephowitz Wolflisberg, wie sein Name in den Gründungsakten und im Schriftwechsel nach russischer Art geschrieben wurde, hatte am 9. Oktober 1873 in Dietwil AG das Licht der Welt erblickt. Kurz vor der Jahrhundertwende verliess er seine Heimat. Gemäss Registrierkarte der Vereinigung der Russlandschweizer (VRS) war Wolflisberg mit Amalie Giger verheiratet, sie hatten zwei Kinder, eine Tochter und einen Sohn, die 1902 und 1906 geboren wurden.

Als Adresse gab der Aargauer das renommierte Hôtel de l’Europe am zentralen Newskij-Prospekt an. Und das nicht ohne Grund, hatte Wolflisberg dort doch 1901 die Stelle des Direktors angetreten. Während seiner Tätigkeit liess er den Haupteingang des Hotels, das heute als Grand’ Hotel Europe der Steigenberger-Gruppe gehört, neu gestalten und baute eine Drehtür ein. Bald stand die Evropejskaja Gostinniza, kurz Evropejskij, im Ruf, das beste Essen in der Hauptstadt zu servieren.

Wolflisberg liess einen Restaurant-Neubau realisieren. Und damit hielt der Jugendstil nach französischem Vorbild Einzug in das Hotel. Noch heute erinnern viele Art-Nouveau-Elemente in den Restaurants und Hotelräumen des Evropejskij an seine Blütezeit.

Wolflisberg wollte internationale Atmosphäre und darum stellte er einen fremdsprachengewandten "Administrator" (Concièrge) ein, der sich um die Gäste aus aller Welt kümmerte. Auch dieser Mann stammte aus der Schweiz. Er führte die Gäste zunächst zum Empfangschef. Zu den Eigenarten des Hotels zählte der "Schweizer Junge", der den Schlüssel in Empfang nahm und Gäste danach zu ihren Zimmern führte. Er trug Stiefel, bauschige Hosen, Hemd und eine runde Kopfbedeckung, die Schweizer Hut genannt wurde. Seit 1913 hatte das Evropejskij eine eigene Bäckerei, die ebenfalls auf Wolflisberg zurückging.

Als sich der Erste Weltkrieg ankündigte, verliess die Familie Russland und gelange über Berlin in die Schweiz, Joseph Wolflisberg blieb zunächst noch. Im zweiten Kriegsjahr wurden Brot, Konditoreiwaren und Kaffee in einem Geschäft im Gebäudekomplex des Hotels an der Michaelsstrasse Aufzeichnungen zufolge mit "gutem Umsatz" verkauft.

Im weiteren Verlauf des Ersten Weltkriegs zeichnete sich Russlands Niederlage ab; auf Wolflisbergs Rechnungen erreichten die Beträge inflationsbedingt Höchstwerte, seit Mitte 1917 sind keine Aufzeichnungen mehr erhalten.

Als die Oktoberrevolution dem Zarenregime ein schreckliches Ende bereitet, sind auch Wolflisbergs Tage als freier Unternehmer gezählt. Er verlor sein Eigentum. Zwei Jahre darauf wurde Pekar in den "Verband der Konsum-Gesellschaften" integriert und hiess fortan "Brotfabrik Nummer 3". Das Sortiment wurde erweitert, ausser Backwaren produzierte man Lebkuchen, Konfekt und Speiseeis.

Joseph Wolflisberg, der sich 1916 von der Schweizer Gesandtschaft in Sankt Petersburg, das in Petrograd umgetauft wurde, vom Militärdienst befreien liess, erhielt am 31. August 1917 einen Spezialpass, den ihm das Schweizerische Konsulat in Stockholm ausstellt.

Wolflisberg wurde zum diplomatischen Kurier im Auftrag der Eidgenossenschaft. In dieser Eigenschaft begab er sich im Frühjahr 1919 in die Schweiz und kehrte daraufhin nach Petrograd zurück. Den Registrierkarten  zufolge hat Wolflisberg seine Wahlheimat im Mai 1919 definitiv verlassen.

Ueber seinen weiteren Lebensweg gibt es wenig Erkenntnisse. Er starb 1946 und fand seine letzte Ruhestätte auf dem Friedhof der Gemeinde Dietikon. Seine Verwandten leben heute in Mühlau AG und Opfelden ZH, aber selbst die Aelteren, die ihn noch kennengelernt haben, mögen sich so recht an den aussergewöhnlichen Onkel erinnern. Dass er ausgewandert war, ist zwar bekannt, auf Russland wäre jedoch niemand gekommen.

Nun hat die Frage nach dem Ursprung ihres Unternehmens die Leitung des privatisierten Unternehmens keine Ruhe mehr gelassen. Man wollte wissen, in welchem Jahr Pekar gegründet worden war. Und deshalb liess die Leitung die Firmengeschichte in den Archiven recherchieren. "Wir haben immer geglaubt, der Gründer stamme aus Schweden", meint Produktionschef Sergej Gaschnikow, "Schwedzia" (Schweden) und "Schweijzaria (Schweiz) klingen in der Tat sehr ähnlich.

Ob es noch Originalrezepte aus Wolflisbergs Zeit gebe, kann niemand beantworten. "Unsere Rezepte haben wir alle selbst erarbeitet", versichert der Produktionschef, der mit der Schweiz auf Anhieb "Käse, Uhren und Banken" verbindet. Patisserieprodukte assoziiert Sergej Gaschnikow viel eher mit Frankreich.

Eine Kaffeehaus-Kultur, wie man sie in Wien oder Budapest findet, war in der Sowjetunion unbekannt. Erst allmählich entstehen in der ehemaligen Hauptstadt Russlands Cafés, in denen die Menschen einkehren, um Zeitungen zu lesen. "Tagsüber einfach auf eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen in ein Café zu gehen", so meint der Produktionschef, "war für uns lange Zeit völlig undenkbar. Das muss sich erst entwickeln."

Wer wanderte nach Russland aus ?

Berner Käser, Bündtner Zuckerbäcker

Bis zum Vorabend des Zweiten Weltkrieges sind schätzungsweise eine halbe Millionen Schweizer ausgewandert, die Mehrheit liess sich in Ueberseeländern nieder. Kein Land Zentraleuropas faszinierte auswanderungswillige Schweizer stärker als das Zarenreich. Bis zur Oktoberrevolution 1917 emigrierten gut 25 000 Schweizerbürger nach Russland, viele bauten sich in Sankt Petersburg Moskau und in Südrussland eine neue Existenz auf.

In welcher Form sich deutsche, schweizerische und französische Einwanderer am Aufbau des modernen Russlands beteiligten, war von der sowjetischen Geschichtsschreibung kaum erforscht worden. Nach dem Sturz der Kommunistischen Partei 1991 konnten sich Historiker diesem Kapitel intensiv widmen. Aber selbst in der Schweiz begeisterte sich nur ein kleiner Kreis von Wissenschaftlern für dieses Thema.

Seit 25 beschäftigen sich Zürcher Historiker am Institut für Osteuropäische Geschichte unter Leitung des deutschen Historikers Carsten Goehrke mit den Biographien Schweizer Einwander in Russland. Neben bereits veröffentlichten Beiträgen zur Geschichte der Russlandschweizer wird das Institut zur 300-Jahr-Feier der Stadtgründung Sankt Petersburgs im nächsten Jahr mit Hilfe des Schweizerischen Konsulats den Schicksalsweg der Einwanderer in einem Sammelband nachzeichnen. Hierzu wertete die Historikerin Eva Maeder unter anderem Briefe und Lebenserinnerungen aus.

Wenn man sich mit dem Ablauf der Schweizer Einwanderung nach Russland näher beschäftigt, fällt auf, dass sich zunächst vor allem Militärangehörige und Seelsorger im Zarenreich niederliessen. Dann folgten Berufsgruppen, etwa Käser, die aus dem Bernbiet stammten und Bündtner Zuckerbäcker, die diesen Bereich quasi monopolisierten. Tessiner traten nach Darstellung des Zürcher Historikers Peter Collmer in der neuen Heimat oft als Architekten auf. Gouvernanten und Lehrerinnen entstammten der Westschweiz, deren reformierte Bevölkerung im Gegensatz zur Innerschweiz eine grössere Mobilitätsbereitschaft an den Tag legte. Sie lehrten den Nachwuchs der besseren Gesellschaft die französische Sprache. Fabrikanten, Unternehmer und Kaufleute, die vorwiegend aus der Deutschschweiz stammten, gründeten die in der neuen Heimat Firmen. Nach Erkenntnissen des Historikers Heiner Ritzmann entstanden zwischen 1760 und der Oktoberrevolution 300 Schweizer Unternehmen, davon 129 Handelsfirmen. Know-How aus der Schweiz war im Zarenreich geschätzt und so gelangten viele Neuankömmlinge zu erstaunlichem Wohlstand.

Nach der Machtübernahme der Bolschewiken setzte der Rückwanderungsstrom ein. Rund Zwei Drittel der niedergelassenen Schweizer verliessen das Land. Und damit verlor die junge Sowjetunion eine der wirtschaftlich leistungsfähigsten und erfolgreichsten Bevölkerungsgruppen. Oftmals völlig verarmt, mussten die Rückkehrer die Armenfürsorge ihrer Heimatgemeinde in Anspruch nehmen.

Urs Rauber: Schweizer Industrie in Russland. Ein Beitrag zur Geschichte der industriellen Emigration, des Kapitalexportes und des Handels der Schweiz mit dem Zarenreich (1760-1917). Beiträge zur Geschichte der Russlandschweizer, Band 2. Zürich 1985 (Vergriffen).
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